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Überblick zum Forschungsprojekt 

 

 

„FREMD- UND VIELTUN“ 

Zur Verwirklichung demokratischer Freiheit in Formen des Nicht-Identischen 

 

Die Bedeutung des Fremden für eine funktionierende Demokratie wird heute von verschiedener Seite negativ 

beurteilt. Statt das Fremde als Bedingung für eine freiheitliche Gesellschaft zu begreifen, wird die Begegnung 

mit diesem als Zumutung oder sogar Bedrohung wahrgenommen. Das Forschungsprojekt fokussiert ausge-

hend von den Überlegungen des Aufklärers Denis Diderot eine andere Perspektive. Diderot entwirft das Bild 

einer pluralen Gesellschaft, welche genuin darauf angewiesen ist, dass es das Fremde gibt. Dieses ist ent-

sprechend in allen Facetten nicht nur zu tolerieren, sondern von der Gesellschaft als unverzichtbar für die 

Verwirklichung individueller Freiheit und sozialen Fortschritts zu begrüssen.  

Das anspruchsvolle Verständnis von Demokratie, welches Diderot in Bezug auf das Fremde entwickelt, hat 

auch Auswirkungen auf seine Einschätzung der öffentlichen Rolle von Kunst. Wenn Kunstschaffende sich 

darum bemühen, Fremdes und Unvertrautes möglichst loyal darzustellen, betreiben sie, so das Verständnis, 

aktiv eine Form von „ästhetischer Fremd- und Vieltuerei“ zugunsten der Verwirklichung demokratischer Frei-

heit. Dabei suchen solche Kunstschaffende nach geeigneten Formen, mit denen das Fremde möglichst exakt 

Ausdruck finden kann. Sie nehmen so Partei für eine bestimmte, in der politischen Theorie weitgehend ver-

nachlässigte Vorstellung von Demokratie. Das Forschungsprojekt fasst das ästhetische Bemühen um geeigne-

te Ausdrucksmittel für das Fremde als einen eigenständigen Beitrag auf und zwar sowohl einerseits zugunsten 

der Verwirklichung von Freiheit innerhalb der Gesellschaft als auch andererseits zur demokratie-theoretischen 

Frage, wie Freiheit als Selbstgesetzgebung zu bestimmen ist. Ziel ist es, zu begründen, inwiefern bestimmte 

Kunstformen als Beitrag zu Fragen der politischen Theorie begriffen werden können und zu diskutieren, wel-

che Konsequenzen sich daraus für die Beantwortung aktueller politischer Fragen ergeben. 

 

Fremd- und Vieltun als demokratische Verhaltensweise 

„Fremd- und Vieltuerei“, griech. allotrio- und polypragmosynê, bilden ein Begriffspaar, welches auf das 5. 

Jahrhundert v. Chr. zurückgeht. In Texten von Herodot und Thukydides wird damit eine Form von gesteigerter 

Aktivität umrissen, welche unmittelbar die gesellschaftliche Ordnung tangiert. Die psychologische Disposition 

des Fremd- und Vieltuers gilt dabei als Ursache für politische Unruhe. Wer in dieser Art umtriebig ist, sich in 

fremde Angelegenheiten einmischt und dazu neigt, sich für die Anliegen Anderer zu engagieren, begünstigt mit 

seinem Verhalten den politischen Umsturz und das heisst in diesem historischen Kontext, er begünstigt die 

Etablierung demokratischer Verhältnisse. Bei Platon etwa gilt der Demokrat als typischer Fremd- und Vieltuer. 

Da Platon die Demokratie verwirft, überrascht es nicht, dass in Platons Texten auch die Disposition des 

Fremd- und Vieltuers verurteilt wird. In den frühen Verwendungen ist das Begriffspaar vorwiegend negativ 

konnotiert und auch in einer langen philosophischen Tradition stehen Fremd- und Vieltuerei in Verruf. Letzte-

res überrascht angesichts der engen Verbindung, die in der Antike zwischen dem Agieren des Fremd- und 

Vieltuers und der Herausbildung der Demokratie gemacht worden ist. Ausgehend von den Texten der Antike 
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läge es nahe, dass dem Fremd- und Vieltun in demokratiefreundlichen Schriften wohlwollende Aufmerksam-

keit zuteil würde. Dem ist aber nicht so. Allen voran lehnt Jean-Jacques Rousseau, der bekannte Verteidiger 

der Demokratie, den Fremd- und Vieltuer ab und stellt ihn (in dezidierter Absetzung zu Platon) als das Gegen-

teil eines demokratiefähigen Subjekts vor.  

Rousseaus Ablehnung hat der Reputation des Begriffspaars bis heute nachhaltig geschadet. Das geplante 

Projekt fasst Fremd- und Vieltuerei demgegenüber im Anschluss an die Perspektive antiker Denker als eine 

spezifisch demokratische und als solche wünschenswerte Verhaltensweise auf und fragt entsprechend nach 

dem konstruktiven Beitrag eines solchen Verhaltens zugunsten von Freiheit und Demokratie. Sich von den 

Perspektiven und Belangen Anderer und sogar jedes Anderen involvieren zu lassen und nicht auszuschlies-

sen, dass auch noch das Geringste, was einem Anderen passiert, etwas mit einem selbst zu tun haben könn-

te, werden demnach als grundlegend für die Verwirklichung von Freiheit erachtet, die innerhalb demokrati-

scher Verhältnisse immer auch die Verwirklichung der Freiheit des Anderen miteinbezieht. Dabei interessieren 

im Projekt unterschiedliche Formen des Nicht-Identischen, die hier insbesondere als Produkt ästhetischer 

Fremd- und Vieltuerei verstanden werden.  

 

Ästhetisches Fremd- und Vieltun und die Demokratie  

In modernen Gesellschaften sind es insbesondere Künstlerinnen und Schriftsteller, welche die Fremd- und 

Vieltuerei ausüben und stetig perfektionieren. Wo der Schreibende nicht (nur) die eigene Sicht auf die Welt 

gestaltet, mutiert er, so das hier vorgeschlagene Verständnis, zu einer Art ästhetischem Fremd- und Vieltuer. 

Wenn Schreibende sich darum bemühen, eine oder mehrere fremde Perspektive(n) möglichst loyal darzustel-

len, um zu zeigen, was es heisst, in der Welt als Anderer vorzukommen, betreiben sie, so schlage ich vor, 

ästhetische Fremd- und Vieltuerei. Dabei suchen solch Schreibende intensiv und in gewisser Weise ‚hyperak-

tiv’ nach Formen, in denen das jeweils Andere möglichst adäquat Ausdruck finden kann. Inwiefern mit und 

durch diese Gestaltungsmittel und ästhetischen Strategien ein eigenständiger Beitrag geleistet wird und zwar 

sowohl zur Verwirklichung individueller Freiheit als auch zur demokratietheoretischen Frage, wie Freiheit als 

Selbstgesetzgebung zu bestimmen ist, steht im Projekt zur Untersuchung.  

Ausgangspunkt des Forschungsprojekts bilden die Texte von Denis Diderot. Zur selben Zeit wie Jean-Jacques 

Rousseau, aber in Absetzung zu dessen Überlegungen, entwickelt Diderot eine Vorstellung von Demokratie, in 

der dem Fremden eine unverzichtbare Bedeutung für die Verwirklichung freiheitlicher Gesellschaften zu-

kommt. An der Grenze zwischen Philosophie und Literatur entwickelt Diderot eine Formsprache für Alterität 

und Pluralität und konkretisiert dabei gleichzeitig seine Idee von Freiheit, die er allgemein einfordert. Ausge-

hend von der ästhetischen Fremd- und Vieltuerei wie sie bei Diderot einerseits nachzuweisen ist und welche 

von Diderot selbst andererseits auch kommentiert wird, wird die Untersuchung der Formen des Nicht-

Identischen und deren Beitrag zur Demokratietheorie auch auf weitere Texte ausgedehnt, welche an der 

Schnittstelle zwischen Philosophie und Literatur angesiedelt sind und die in unterschiedlicher Weise im 20. 

Jahrhundert an das Werk von Diderot anschliessen. Es handelt sich dabei um Texte von Schreibenden, die im 

Anschluss an Diderot u.a. auch dem Drama, dem Theater und der Schauspielerei eine besondere politische 

Funktion innerhalb demokratischer Verhältnisse zuordnen. An ausgewählten Texten u.a. von Bertolt Brecht, 

Albert Camus und Elfriede Jelinek gilt es, Formen des Nicht-Identischen zu analysieren, deren demokratiethe-

oretisches Anliegen ernst zu nehmen, in die Diskussion einzubeziehen und kritisch zu befragen. 
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